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	Sie ging hinaus auf den Balkon und atmete tief die frische Luft ein, die vom nahen Meer herüber wehte.


	Olivia Santieno, die siebenundzwanzigjährige Chilenin, lächelte und summte leise ein Lied vor sich hin.


	Aus dem hellerleuchteten Haus hinter ihr drangen gedämpfte Stimmen an ihr Ohr. Olivia wußte, daß dort Alfredo, ihr Mann, noch in ein Gespräch verwickelt war. Es ging um geschäftliche Dinge, und das interessierte sie nicht. Die Party war zu Ende, alle Gäste gegangen, bis auf Mister Greenich…


	Olivia seufzte. Aber das war immer so. Am Rande einer Geselligkeit nutzte Greenich immer die Gelegenheit, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden.


	Die Frau warf einen Blick ins Haus zurück und sah, daß Alfredo an der Bar einen neuen Drink mixte. Die Musik war längst verklungen. Die Stereoanlage hatte sich automatisch abgeschaltet.


	Olivia seufzte. Sie wollte etwas nach hinten rufen und scherzhaft darauf aufmerksam machen, daß die Zeit für Geschäfte am Montag wieder gegeben sei.


	Da hörte sie ein leises Rascheln.


	Aber es war doch windstill!


	Die Chilenin, die in einer feudalen Villa in Miami wohnte, hielt den Atem an.


	»Hallo!« rief sie dann leise in den nächtlichen Park. »Ist da jemand?«


	War noch ein Gast zurückgeblieben?


	Olivia Santieno rekapitulierte rasch. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich von jemand etwa nicht verabschiedet zu haben. Aber man konnte sich ja auch mal irren…


	Es währte nur eine Sekunde lang.


	Lautlos huschte etwas Dunkles über die hellerleuchtete Hauswand.


	Die Frau schluckte. Das war unmöglich!


	Wie konnte ein Schatten sich bewegen, wenn es kein Objekt gab, das sich wiederum gegen das Licht bewegte?


	»Alfredo!« Olivia konnte es nicht verhindern. Sie war so sehr erschrocken, daß ihr der Schrei entfuhr.


	Wie von einer unsichtbaren Hand zurückgedrückt, wich sie zur Balkontür aus.


	»Ja, meine Liebe? Was ist denn?« Alfredo Santieno war fünfzehn Jahre älter als seine Frau. Seine Schläfen waren bereits angegraut. Er war ein gutaussehender Mann, selbstbewußt und erfolgreich. Mit seinen Maklerbüros, die über das ganze Land verteilt waren, hatte er Millionen gemacht. Wenn Santieno ein Objekt anbot, dann konnte es auch nur von finanzkräftigen Kunden erworben werden. Zu diesen Kunden gehörten Filmstars, Ölmillionäre und reiche Sonderlinge, die das Ausgefallene suchten. Villen in den besten Wohngegenden des Landes gehörten zu Santienos Hauptverkaufsprogramm.


	Santieno trug zur dunklen Hose ein Dinnerjackett mit hellrosa Hemd und dunkelroter Fliege.


	»Da war etwas, Alfredo.« Olivias Stimme klang wie ein Hauch.


	»Da war etwas?« fragte er erheitert. »Ja, was war denn da?« Er hielt das Ganze für einen Scherz seiner attraktiven Gattin und war überzeugt davon, daß sie das Ganze nur inszeniert hatte, um einen plausiblen Grund zu haben, ihn zu rufen. »Greenich geht gleich«, wisperte er. »Ich verspreche es dir.«


	»Darum geht es mir nicht, Alfredo. Ich habe einen Schatten gesehen.« Sie deutete auf die Hauswand. »Da, genau neben dem Fenster! Er war riesengroß.«


	Alfredo Santieno legte den Arm um die nackten Schultern seiner Frau. »Wir haben einen sternenklaren und mondhellen Himmel. Es wird der Schatten eines Flugzeuges gewesen sein, meine Liebe.«


	»Es war nicht der Schatten eines Flugzeugs, Alfredo«, erwiderte die Frau erregt. »Glaubst du, daß ich mich dann so aufführen würde?« Er merkte, wie die Haut unter seiner Hand sich zusammenzog, wie sich auf Olivias Körper eine Gänsehaut bildete. »Der Schatten – sah aus wie eine riesige, nach mir greifende Hand. Und du wirst es mir nicht glauben, Alfredo: für einen Moment hatte ich den Eindruck, als ob diese Hand – mich berührt hätte…«


	 


	*


	 


	Sie wollte noch etwas sagen, als sie erneut zusammenfuhr.


	»Alfredo! Da!« Der Schrei fuhr aus ihrer Kehle.


	Olivia Santieno riß die Hand nach vorn und deutete in den Park.


	Der Makler wirbelte herum und starrte angestrengt in die angegebene Richtung. Im Blattwerk der alten Eichen raschelte es leise, als ob ein Windhauch in den Wipfeln spiele. Dann herrschte wieder Stille.


	»Ich kann nichts sehen, Olivia.«


	Sie fuhr sich verwirrt über die Augen und strich mit einer fahrigen Bewegung einige Haarsträhnen aus der Stirn. »Ich träume doch nicht, Alfredo. Ich weiß, was ich gesehen habe… Da ist etwas.«


	»Ich werde nachsehen…«


	Santieno war ein Mann schneller Entschlüsse.


	Gerade in dem Augenblick, als er das sagte, kam Mister Greenich aus dem Zimmer hinter ihnen, in beiden Händen die gefüllten Gläser.


	»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er lachend. Seine Augen glänzten hinter der randlosen Brille. Greenich war nicht mehr ganz standfest. »Ich habe mir gedacht, mein lieber Santieno: ich bringe Ihnen schnell Ihren Drink, den Sie sich eingeschenkt haben. Er wird sonst warm, das Eis ist schon fast geschmolzen.«


	Er streckte die Hand mit Santienos Glas aus.


	Der Makler winkte ab. »Später, Greenich«, sagte er einsilbig.


	»Ist was? Sie haben da eben etwas gesagt von nachsehen… ich hab’s zufällig mitbekommen, Señor Santieno…«


	Der Makler zuckte die Achseln. »Es scheint sich jemand im Park aufzuhalten.« Mit diesen Worten eilte er ins Haus und kehrte einen Augenblick später wieder zurück. Bewaffnet mit einem Gewehr, das er entsicherte.


	Greenich zog die dünnen Augenbrauen in die Höhe.


	»Das hab’ ich nicht gewußt, entschuldigen Sie! Ein Einbrecher?«


	»Wir wissen es nicht«, entgegnete der Makler.


	Greenich stellte die Gläser auf der Balkonbrüstung ab. »Wenn Sie erlauben, werde ich Sie selbstverständlich begleiten. Vielleicht ist es auch nur einer Ihrer Gäste, der sich im Park verlaufen hat.«


	»Auch das ist möglich.« Santieno sagte nichts von den Wahrnehmungen seiner Frau. Er wandte sich Olivia zu. »Geh’ ins Haus, Liebste! Bleib’ nicht hier auf dem Balkon!« Er sprach sehr leise, aber da Greenich so nahe war, entging diesem die Bemerkung nicht.


	Olivia schüttelte den Kopf. »Das bring’ ich nicht fertig, Alfredo. Allein in dem großen Haus…«


	Santienos Gesicht wurde steinern wie eine Maske. Er erkannte seine Frau nicht wieder. Olivia hatte – Angst?


	Er sagte nichts und nickte nur.


	Vom Balkon aus führte eine freitragende Treppe in den Garten. Der Weg ging an gepflegten Rosenbeeten entlang. Santieno war ein Freund dieser Blumen und begeisterter Züchter. Insgesamt gab es in seinem Garten über dreihundert Rosensorten mit den exotischsten Namen. Darunter befanden sich einige Kreuzungen und Züchtungen, die er selbst gemacht hatte. Eine Rose hieß »Olivia«, und ihre Farbe war von einem zarten, samtenen braunroten Ton, der Ähnlichkeit mit der Hautfarbe seiner Frau besaß.


	Der Hauptpfad gabelte sich. Greenich machte von sich aus den Vorschlag, in die andere Richtung zu gehen, um die Suche abzukürzen.


	»Vielleicht kommen wir so schneller zu einem Erfolg«, lächelte er. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen nahm er den Vorfall offensichtlich nicht so ernst.


	Er bückte sich und hob einen Ast vom Rasen auf, befreite ihn von kleinen Zweigen und schüttelte ihn wie eine Keule. Er lachte. »Ist nicht besonders stark das Ästchen, aber wenn mir der Kerl über den Weg läuft, wird es ausreichen, ihm eins damit über den Schädel zu ziehen. Wenn ich rufe, ist es am besten, wenn Sie gleich loslaufen. Wer weiß, wie lange ich ihn festhalten kann.«


	Er ging in entgegengesetzter Richtung davon und tauchte in der Dunkelheit unter.


	Olivia und Alfredo Santieno blickten sich aufmerksam um, kontrollierten vor allem die dicht stehenden Sträucher und Büsche und achteten auf jedes Geräusch.


	Aber Schatten machten keine Geräusche!


	Und ein Schatten war da…


	Er schwebte wie ein Nebelstreif, dunkel und bedrohlich über den Blumenbeeten und richtete sich in dem Moment auf wie eine Gestalt, als Mister Greenich des Weges kam.


	Greenich stutzte, als das dunkle Etwas auf ihn zuglitt.


	Schwarz und riesig – wie eine Hand…


	Er wich zurück. Narrten ihn seine Sinne? Hatte er etwa zuviel getrunken?


	Der Schatten war direkt über ihm, und wie eine riesige Hand senkte sich etwas auf ihn herab.


	Greenichs Augen weiteten sich voller Entsetzen. Er riß die Arme hoch, und sein Mund öffnete sich zum Schrei.


	Aber den konnte er nicht mehr ausstoßen.


	Wie ein Mantel senkte sich der Schatten auf ihn und hüllte ihn völlig ein.


	Ein dumpfes, bedrohliches Knurren lag in der Luft, als ob eine Raubkatze ihn anfauchte.


	Die Schattenhand drückte ihn herab, und Greenich fiel zu Boden.


	 


	*


	 


	Über die nächtliche Schnellstraße fuhr ein schwerer LKW mit Anhänger. In dem Transporter war eine große Sendung Frischfleisch verfrachtet.


	Henry Fisher, der zweiundvierzigjährige Verkaufsfahrer, hatte von seiner Firma den Auftrag, die Sendung noch in der Nacht an Ort und Stelle zu bringen. Das Fleisch sollte von einem Vertrieb in den frühen Morgenstunden verschiedenen Supermärkten und Großhandlungen in Miami zum Verkauf angeboten werden.


	Der Fahrer hielt das Lenkrad fest umspannt und pfiff leise die Melodie mit, die aus dem Lautsprecher des Autoradios drang. Es handelte sich dabei um einen alten Titel der Beatles: »Yesterday«, und Fisher wurde unwillkürlich daran erinnert, wie er vor fünfzehn Jahren noch wie ein Wilder nach diesen Klängen getanzt hatte.


	Wie doch die Zeit verging! Manchmal war einfach nicht zu fassen, daß man schon selbst bald zum alten Eisen gehörte…


	Fisher fuhr sich durch das Haar.


	Die nächtliche Straße war kaum befahren. Zügig kam er vorwärts.


	Er passierte ein Schild, das auf eine Raststätte hinwies, die noch runde fünfzehn Meilen von seinem augenblicklichen Standort entfernt lag.


	Als er die Abfahrt erreichte, entschloß er sich, dort eine Pause einzulegen, eine Cola zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen.


	Er stellte das schwere Fahrzeug abseits in der Dunkelheit am äußersten Parkstreifen ab und stieg dann aus. Er sicherte die Türen, überprüfte noch mal den Verschluß der Laderäume und zündete sich eine Zigarette an. Langsam ging er zu dem hellerleuchteten Restaurant. Auf dem Parkplatz standen einige LKW. Er würde bestimmt Bekannte treffen. Genauso war es.


	So blieb er länger, als er sich ursprünglich vorgenommen hatte.


	Dann kehrte er zu dem geparkten LKW zurück.


	Gerade als er die Tür zum Führerhaus aufschloß und einsteigen wollte, trat hinter dem Fahrzeug eine Gestalt hervor.


	Sie war dunkel gekleidet und hob sich in der Finsternis kaum von der Umgebung ab.


	»Guten Abend, Fisher«, sagte eine kalte, unpersönlich klingende Stimme.


	Der Fernfahrer fuhr zusammen. Er erkannte diese Stimme sofort wieder. Wenn man erlebt hatte, was ihm kürzlich passierte dann konnte man diese Stimme einfach nicht vergessen.


	Henry Fisher warf den Kopf herum.


	Da stand der Mann, von dem er wünschte, daß er ihn nie wiedergesehen hätte.


	Der aus der Dunkelheit wie ein Geist Aufgetauchte verzog spöttisch die Lippen. »Ich hatte Sie gewarnt. Ich habe Ihnen eine Chance gegeben, weiterzuleben. Sie haben diese Chance nicht genutzt.«


	In den Augen seines Gegenüber las Fisher seinen Tod. Der Mann, der vor ihm stand, war niemand anders als Frank Holesh, ein enger Vertrauter Richard Patricks, der sein Leben, seinen Geist und seine Seele Molochos überlassen hatte, um ein reiches und bequemes Leben zu führen.


	Holesh verfügte über dämonische Kräfte, und Henry Fisher erbleichte, als er sah, wie der unheimliche nächtliche Gast, der ihm hier in der Abgeschiedenheit auflauerte und damit genau seine Wege verfolgt hatte, seine Drohung wahrmachte.


	Holeshs beide Arme wuchsen!


	Sie schoben sich schlangengleich, teleskopartig aus seinem Körper. Die Ärmel seiner Jacke waren viel zu kurz, und aus diesen Ärmeln begannen die nackten Arme zu sprießen wie wucherndes Gewächs.


	Die Hände stießen blitzschnell vor, und noch ehe der wie hypnotisierte Fisher zu einer Abwehrbewegung kam, noch ehe er begriff, wie ihm geschah, umklammerten die nervigen Finger seinen Hals und drückten zu.


	Die Finger waren eiskalt und blutleer – wie die einer Leiche!


	 


	*


	 


	Sie benutzten den Pfad, der an dem künstlichen Bach entlangführte.


	Der Park war traumhaft schön, ausgestattet mit lauschigen Fleckchen, wo Teiche angelegt worden waren und weiße, verschnörkelte Eisenbänke den Spaziergänger zur Rast einluden.


	Die Villa stand im vorderen Drittel dieses Parks, und von der Straße aus konnte man nicht sehen, wie groß dieses herrlich gelegene Grundstück wirklich war.


	Mitten in dem am dichtesten bepflanzten Teil des Geländes befanden sich die Reste einer Ruine, die niemand an dieser Stelle vermutete.


	Hier stand ein uraltes Gemäuer, versehen mit einem fast völlig erhaltenen eckigen Turm und einem burgähnlichen Anbau. Es handelte sich um die Reste eines aus Schottland stammenden Castles. Der Vorbesitzer des Anwesens und der Villa hier in Miami war ein Narr alter Schlösser und Burgen gewesen, hatte viele Reisen nach Europa unternommen und alle Plätze aufgesucht, die ihn interessierten. In Schottland ersteigerte er die Wind und Wetter ausgesetzte Burg, ließ sie Stein für Stein abtragen und in seinem Park in Miami originalgetreu wieder errichten.


	In dem Castle gab es unheimliche Kellergewölbe und maßstabgerecht eingerichtete Säle und Kammern, die benutzbar waren. Der Millionär, der vor drei Jahren an Herzversagen starb und nur eine kranke Tochter zurückließ, die geistesgestört in einem Pflegeheim ihr Dasein fristete, erbte das gesamte Vermögen. Eine Treuhandgesellschaft versteigerte das Anwesen nach dem letzten Willen des Vorbesitzers, und Alfredo Santieno, der auf der Suche nach einem exquisiten und ausgefallenen Wohnsitz für sich selbst war, erfuhr als einer der ersten davon. Noch ehe die Versteigerung richtig publik wurde, entrichtete er seinen Obolus und zog als glücklicher Besitzer in Villa und Burg ein.


	Hier hatten seitdem schon richtige Burgfeiern stattgefunden, und alle Freunde und Bekannten der Santienos waren begeistert, von dem originellen Castle.


	Olivia Santieno selbst hielt sich gern dort auf und ließ in dieser Umgebung mit dem Schloßhof, in der die Zeit stillzustehen schien, ihre Gedanken in die Vergangenheit schweifen. Sie stellte sich dann die Menschen vor, die Ritter und Burgfräuleins, die einst hier gelebt, geliebt und gefeiert hatten, die in diesen Mauern ihre Zwistigkeiten austrugen, ihre Intrigen spannen und hier gestorben waren.


	Burgen und Schlösser aus Schottland, dieser Meinung war man allgemein, wurden von den Geistern jener Zeit bewohnt.


	Auch der Millionär, der dieses Relikt Stein für Stein errichten ließ, war überzeugt davon, mit den Steinen auch den Hausgeist dieser Gemäuer mitgebracht zu haben.


	Olivia Santieno zog fröstelnd die Schultern hoch. Zum ersten Mal seit ihrem Einzug in das Haus fühlte sie die Nähe dieser halben Ruine bedrückend und als Belastung.


	»Es ist mir hier unheimlich, Alfredo.«


	»Es ist so wie immer, Liebes. Dir kommt es wahrscheinlich nur so vor, weil du vorhin ordentlich erschrocken bist.«


	Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist anders. Es ist, als ob irgend etwas… hinter diesen Mauern hockt und auf uns lauert.«


	»Unsinn!« Seine Stimme klang fest. »Und wenn es so wäre, müßten wir eigentlich froh sein. Einen echten schottischen Schloßgeist haben wir uns doch immer gewünscht.«


	»Jetzt habe ich nicht das Bedürfnis, ihm zu begegnen.«


	»Aber da wir schon hier sind und das Gemäuer einen idealen Ort für ein Versteck bietet, wirst du es mir wenigstens erlauben, kurz durch die Räume zu gehen und einen Blick hineinzuwerfen. Ich will sicher gehen, daß sich wirklich niemand hier versteckt. Warte so lange hier auf mich, Olivia!«


	Er verschwand im düsteren Hof. Seine Schritte hallten auf dem klobigen Kopfsteinpflaster durch die Nacht. Deutlich war jedes Geräusch zu hören, das er verursachte. Wie er die Treppen hinaufging, wie die schwere Tür sich quietschend öffnete… Dann Lichtschein hinter den bleiverglasten Fenstern… Das Licht einer Fackel.


	In der Burgruine gab es Fackeln und Kerzen. Dieses abseits im Park liegende Relikt aus einer anderen Zeit war nicht an die Stromversorgung der Villa angeschlossen. Im 13. Jahrhundert gab es schließlich noch keine Elektrizität. Und stilecht sollte das Castle bleiben.


	In Olivia Santienos Gesicht bildeten die Lippen einen schmalen Strich. Ihre Augen befanden sich in stetiger Bewegung.


	Diese Nacht war anders als die anderen, da konnte Alfredo sagen, was er wollte! Daß er es nicht merkte, irritierte sie.


	Bildete sie sich etwas ein? Wurde sie krank? Es kam ihr noch ein viel schlimmerer Gedanke, der sie bis ins Mark entsetzte: War dies der Beginn einer Geisteskrankheit?


	Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie konnte nicht verhindern, daß ihr der kalte Schweiß ausbrach.


	Noch nie hatte sie sich gefürchtet. Furcht, das war ein Wort, das in ihrem Sprachschatz nicht existierte. Aber die Angst, die jetzt nach ihrem Herzen griff, war unerträglich.


	Olivia fühlte sich beobachtet. Sie brachte es nicht fertig, reglos auf einer Stelle zu stehen. Sie ging auf und ab und blickte immer wieder nach dem Lichtschein, der durch die Räume wanderte. So war sie ständig darüber unterrichtet, in welchem Teil des Castle Alfredo sich aufhielt.


	Da vernahm sie wieder das leise Rascheln in der Dunkelheit vor sich. Aber diesmal mischte sich ein fernes, wehleidiges Klagen in das Geräusch.


	Olivia schrie sofort auf. »Alfredo!« Ihr Schrei hallte durch die Nacht, durch den Burghof, brach sich an den dicken Mauern und kehrte als Echo zu ihr zurück.


	»e-do… eee – doo…« schien es wie höhnisch zu lachen.


	Hastige Schritte. Alfredo Santieno jagte die Stufen nach unten und riß die Tür auf. In fliegender Hast durchquerte er den Hof, und Olivia kam völlig aufgelöst ihrem Mann entgegen.


	»Was ist? Warum hast du schon wieder geschrien?« fragte er atemlos.


	»Ich habe wieder etwas gehört…«


	»Was hast du gehört?« Zwischen seinen Augen entstand eine steile Falte, ein untrügliches Zeichen dafür, daß er langsam ungeduldig wurde. Alfredo Santieno konnte eine ganze Menge ertragen. Seine Geduld war allgemein bekannt. Aber nun schien es, als ob das Verhalten seiner Frau ihm doch auf die Nerven ging.


	Er atmete tief durch.


	»Als ob jemand leise wimmere, als ob er… leide, Alfredo.«


	Sie umklammerte seinen kräftigen Oberarm mit beiden Händen. Alfredo Santieno sah seine Frau mit einem merkwürdigen Blick von der Seite her an, ein Blick, den sie nicht bemerkte.


	Er wollte etwas sagen, aber Olivia kam ihm zuvor.


	»Findest du denn das nicht auch seltsam«, sagte sie unvermittelt, in der Absicht, ihr Mann wäre ihren Gedankengängen gefolgt.


	»Was sollte ich seltsam finden, Liebes?«


	»Ich habe dich gerufen. Sehr laut… warum hat Mister Greenich nicht geantwortet?«


	»Weil du nicht Mister Greenich, sondern mich gerufen hast…«


	»Aber mein Schrei klang ängstlich, Alfredo…«


	Er nickte nur.


	»Da mußte er doch annehmen, daß hier irgend etwas vorgeht, daß ich Hilfe brauche«, fuhr sie leise fort.


	Ehe er es verhindern konnte, rief sie lautstark nach dem Gast.


	»Mister Greenich… Mister Greenich… iiccchhh!«


	Ihre helle Stimme hallte durch die Nacht. Egal, wo Greenich sich jetzt auch im Park aufhielt: dieser Ruf würde ihn überall erreichen…


	Doch der Ruf verhallte, Olivia und Alfredo Santieno lauschten. Beide warteten auf eine Antwort. Die erfolgte aber nicht.


	»Alfredo«, wisperte Olivia entsetzt. Das klägliche Wimmern, das sie vor wenigen Augenblicken noch gehört hatte, lag noch immer in ihren Ohren. »Da ist etwas passiert…«


	»Was ist nur los mit dir, Olivia? Warum denkst du immer gleich an etwas Schlimmes?«


	»Es ist diese Nacht. Es liegt etwas in der Luft, ich fühle es. Ich kann dir nicht sagen, was es ist und warum es so ist… ich habe keine Erklärung dafür. Was ist nur los? Was hat sich verändert? Alfredo – der Schatten… damit hat es angefangen. Was für eine Bedeutung hat der Schatten, und wo kommt er her? Warum hat Greenich nicht auf meinen Ruf geantwortet?«


	Der Makler war froh, daß seine Frau diese Frage anhängte und ihm damit die Möglichkeit zu einer vernünftigen Antwort gab. Auf ihre anderen Fragen vorher hätte er nicht zu antworten vermocht.


	»Greenich hatte einiges getrunken. Das sieht man ihm nicht so an. Er kann sich hervorragend beherrschen. Ich nehme an, daß er bis zur ersten Bank gekommen ist, sich dort hingesetzt hat und dann einfach eingeschlafen ist…« Er lachte. »Und einer der schläft, sündigt bekannt nicht nur nicht – er kann auch auf Rufe keine Antwort geben.«


	Alfredo drückte seine Frau an sich und hauchte einen Kuß auf ihr schwarzes Haar.


	»Hoffentlich hast du recht.«


	Sie gingen weiter in den nächtlichen Park hinein. Vereinzelt sorgten ein paar abseits stehende Laternen zwischen den Sträuchern und am Wegrand dafür, daß man sich zurechtfand. Sie schlugen den Weg ein, den Greenich vorhin gegangen war, und brauchten nicht lange zu suchen. Schon von weitem sahen sie ihn. Er lag auf dem Boden, mitten auf dem Weg.
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